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Das Buch


Leo, der Stromer, wird an der malerischen Bernsteinpromenade in Göhren von einer Familie adoptiert. Doch das Leben als Stubenkater in Berlin ist nichts für ihn. Mit List und Tatzen erkämpft er sich die Freiheit zurück.


Auf seinen Streifzügen durch den Berliner Tiergarten gerät er in Revierkämpfe, bis er am Ku’damm der bezaubernden Angelina begegnet und sich schnurrend in ihr Herz schleicht. Kaum bei ihr eingezogen, steckt Leo mitten in einer turbulenten Liebeskomödie. Während Angelina zwischen Herzschmerz und Lebenskrisen durchs Leben taumelt, übernimmt Leo die Regie auf leisen Pfoten. Doch dann taucht auch noch Sheila auf. Eine schwarze Katze aus seiner Vergangenheit. Gibt es jetzt auch noch Herzflattern auf Samtpfoten?


Eine humorvolle Komödie über Liebe, Freiheit und die Kunst, stets auf die Pfoten zu fallen.


Die Autorin


Barbara Herrmann wurde in Karlsruhe geboren und wuchs im idyllischen Kraichtal auf. Ihre Romane entstehen in ihrer badischen Heimat oder auf Reisen durch malerische Urlaubsregionen. Ob liebevoll gezeichnete Familiengeschichten, unterhaltsame Liebesromane oder lebensnahe Gegenwartsliteratur: Ihre Bücher laden zum Träumen, Schmunzeln und Innehalten ein.


Heute lebt die zweifache Mutter mit ihrer Familie in Berlin, wo sie das Großstadtleben mit einem Augenzwinkern in ihre Erzählungen einfließen lässt.









Katzen erreichen mühelos, was uns Menschen versagt bleibt: Durchs Leben gehen, ohne Lärm zu machen.


(Ernest Hemingway)









Leo und die Familie Schuster


Nichts Geringeres als die Bernsteinpromenade in Göhren auf Rügen war das Revier des frechen, rot-weiß gefleckten Katers, und genau dieses hatte er sich fest abgesteckt. Heute allerdings überlegte er, ob er sich nicht eine andere Route aussuchen sollte. Seit zwei Tagen war es äußerst mühselig, etwas Leckeres zwischen die Beißerchen oder unter die frisch gewetzten Krallen zu bekommen.


Es war erst April, und die meisten Restaurants hatten noch geschlossen, aber so schwer wie in diesem Jahr war es noch nie gewesen. Anstatt sich der steifen Brise entgegenzustemmen, die ihm an diesem Morgen mit Sicherheit das Fell durchpusten würde, entschied er sich spontan für den Bahnhof gleich um die Ecke und das Fischrestaurant direkt daneben.


Als er ankam, stand Mieze Sheila neben der Tür. Sofort wurde sein Schwanz buschig, ebenso krümmte sich sein Rücken zum berühmten Katzenbuckel, und seine Augen leuchteten in einem tiefen Grün. „Was machst du hier?“, fauchte er.


Sheila knurrte kurz. „Wonach sieht es denn aus, mein lieber Leo?“


„Wage es nicht! Das ist mein Revier“, antwortete er und setzte sich auf sein Hinterteil. „Und warum nennst du mich Leo?“


Ehe Sheila antworten konnte, lief schnaufend die Rügensche Bäderbahn, auch der liebevoll im Volksmund genannte „Rasende Roland“, im Bahnhof ein. So hieß die nostalgische Dampfbahn, die zu Rügen gehörte, wie der berühmte Kreidefelsen. Der Rasende Roland ist eine Schmalspureisenbahn und rollt, von einer Dampflok gezogen, mit etwa dreißig Kilometern pro Stunde über die Insel. Der Zug fährt sogar Linie und verbindet seit 1895 die Bäderorte Putbus, Binz, Sellin, Babe und Göhren. Die schwarze Lokomotive stieß unter lautem Gezische weißen Rauch aus, und die Pfeife signalisierte mit ihrem schrillen Signal die Ankunft des Zuges.


„Ich nenne dich so, weil hier ein Fischer herumläuft, der allen streunenden Katern den Namen Leo verpasst. Und außerdem nennst du mich schon eine ganze Weile Sheila. Ich kann mich nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben.“


„Aber ich habe vor längerer Zeit gehört, wie die Frau vom Bahnhof dich Sheila genannt und dir sogar ein Bändchen mit dem Namen umgelegt hat“, klärte er schnell auf. „Nur damit du es weißt: Ich habe dich nicht aus Spaß so genannt.“


„Egal“, rief sie. „Du, – solltest heute mit dem Roland die Seebäder abfahren. Ich bin mir sicher, dass du dann genug Fressen findest. Das sage ich dir aus Erfahrung.“


„Warum sollte ich das tun? Und warum fährst du nicht selbst?“, knurrte er. „Ich vermute, damit du hier bequem und allein auf den Fisch warten kannst.“


Sheilas Augen funkelten bernsteinfarben, ihr Fell und ihr Schwanz standen senkrecht nach oben. „Was unterstellst du mir? Glaubst du tatsächlich, das Recht auf das Revier für dich gepachtet zu haben?“ Sie stellte sich nah vor ihn hin und fauchte ihn an. „Entweder du fährst jetzt die Runde durch die Seebäder, oder ich mache das“, keifte sie, und schickte ein gut hörbares Fauchen hinterher.


„Blöde Schnepfe“, flüsterte Leo, als er sich langsam wegdrehte und gelassen davonschlich. Er hatte keine Lust auf einen größeren Streit am Morgen.


„Das habe ich gehört. Und das merke ich mir, darauf kannst du dich verlassen“, knurrte sie.


Leo schlich sich in gebeugter Haltung in Richtung des Zuges. Wenn er mitfahren wollte, musste er sich langsam sputen, denn die Lokomotive schnaufte schon laut, und der Heizer füllte die Kohlen ein. Rasch hüpfte er auf die Plattform des ersten Waggons und huschte mit einem Passagier ins Innere. Gleich neben dem Bollerofen, dessen Feuer knisterte und wohlige Wärme ausströmte, legte er sich hin. Die Vorderpfoten ausgestreckt, den Kopf darauf gebettet, machte er sich ganz flach, in der Hoffnung, möglichst in Ruhe gelassen zu werden. Aus fast geschlossenen Augen beobachtete er die Reisenden, die aus den Fenstern blickten und dabei die schöne Landschaft der Insel Rügen an sich vorbeiziehen ließen. Ein paar Kinder hüpften hin und her. Der nächste Halt war das Seebad Babe. Leo blieb regungslos. Er wusste, dass in Babe noch weniger los war als in Göhren, also gab es keinen Grund auszusteigen.


*


Ein Mädchen und ein kleiner Junge sahen ihn plötzlich, während sie durch den Gang rannten, in seinem Versteck liegen. Adrian war sieben Jahre alt, hatte blaue Augen und hellbraune Haare, die zu einer frechen Kurzhaarfrisur geschnitten waren, und seine Schwester Mara feierte vor ein paar Tagen ihren fünften Geburtstag. Sie hatte rote, lange, auch lockige Haare, die sich kaum bändigen ließen. Beide stoppten und knieten sich vor ihm hin. Mit je einer Hand strichen sie vorsichtig über sein Fell.


Leo fand das äußerst angenehm und schnurrte, was sein Körper hergab. „Hach, was für ein Vergnügen“, brummte er. „Zwar nichts zu fressen, aber schön warm und gemütlich. So kann es noch ein wenig weitergehen.“ Er drehte sich auf die Seite und machte sich lang.


Die nächste Station war Sellin. Als der Zug anhielt, standen viele Leute in einer Schlange und warteten auf den Ausstieg.


„Mama, steigen wir auch aus?“, fragte Mara.


Mama Lotte lächelte. „Nein, mein Schatz. Wir fahren bis nach Binz.“


„Was ist dort interessant?“, wollte Adrian wissen.


Kommt, setzt euch her zu mir, ich erzähle euch, was ich über Binz gelesen habe. Sie zeigte mit der Hand auf die beiden freien Sitzplätze der nostalgischen Bank aus Holz.


Die Kinder setzten sich beide ans Fenster. Adrian neben seinem Papa Emil und Mara neben Mama Lotte.


„Mich interessiert das auch, was du alles über Binz notiert hast“, sagte Emil mit einem Augenzwinkern und legte den Arm um Adrian.


„Binz ist der größte und auch der bekannteste Badeort auf der Insel Rügen“, begann sie. „Vor langer Zeit baute der Fürst zu Putbus für seine Besucher Badestellen.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln. „Stellt euch vor“, sagte sie und legte den Arm um Mara. „Die Gäste wurden in einer hölzernen Umkleidekabine auf Rädern, die von Pferden gezogen wurden, ins flache Wasser der Ostsee gebracht.“


„Warum?“, fragte Mara.


„Damals gab es keine Umkleidekabinen am Strand. Und dort, wo alle zusehen konnten, zog man sich nicht um. Man zeigte sich nicht halb nackt in der Öffentlichkeit. Es gab strikte Regeln.“


„Aber die Badesachen kann man doch einfach darunter anziehen“, wandte Adrian ein.


„Das ging nicht. Die Menschen trugen nicht nur Unterwäsche und dann Hose oder Kleid. Die Kleidung war viel aufwendiger.“


Lotte wechselte das Thema. Zu kompliziert für eine kleine Zugfahrt.


„Ihr erinnert euch bestimmt an die Umkleidewagen, die wir euch in Göhren ganz genau gezeigt und erklärt haben.“ Die Kinder mussten lachen und nickten zustimmend.


„Als dann einige Jahre später die Seebrücke, die wir auch schon besichtigt haben, gebaut war, war der Zugang zum Wasser für die Gäste viel leichter. Wenn ihr richtig aufpasst und schaut, während wir nachher flanieren, dann seht ihr ganz viele prächtige weiße Villen und Häuser, die sich damals um die Sommergäste kümmerten. Und später, als die Bahnlinie von Putbus nach Binz fertiggestellt war, reisten die Gäste mit der Schmalspurbahn an, die es heute noch gibt. Wisst ihr vielleicht, wie die Bahn heißt?“


Die Kinder schauten sich an und grübelten. Papa Emil grinste über beide Backen. Auch er hatte, wie Adrian, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, hellbraune Haare und blaue Augen. Er war vierunddreißig Jahre alt und hatte in Berlin als Bürokaufmann eine Anstellung.


„Ich weiß“, rief Mara. „Das ist der Rasende Roland.“


„Das stimmt, genau aufgepasst, mein Schatz. Wir sitzen gerade in diesem Zug. Und ihr dürft heute mit ihm bis nach Binz und wieder zurück nach Göhren fahren.“ Beide klatschten in die Hände.


„Freut euch“, sagte Mama Lotte und zwinkerte mit dem rechten Auge. „Wir bummeln zuerst über die Promenade, dann zur Seebrücke und essen in einem schönen Restaurant.“ Lotte, die ihre blonden Haare schon länger zu einem feschen Bob schneiden ließ, der ihr feines Gesicht mit den hohen Wangenknochen perfekt betonte, lachte und strich ihrer Tochter über den Kopf. Sie war dreißig Jahre alt, hatte grüne Augen und war momentan Hausfrau, um für die Kinder da zu sein. Es war ihnen wichtig, zumindest bis zum Ende der Grundschule.


„Na prima, und ich?“, maunzte Leo, als er das hörte. „Ich bleibe auf der Strecke. Die sehen mich schon gar nicht mehr und ins Restaurant kann ich auch nicht mit hinein“, brummte er und schob ein Fauchen hinterher. Langsam erhob er sich und strich um die Beine von Mara, die mittlerweile auch aufgestanden war, denn der Zug lief in Binz ein.


Seine Pfeife signalisierte die Ankunft. Mehrere Fahrgäste, darunter auch die Familie Schuster, stiegen aus. Niemand drehte sich mehr nach Leo um.


*


Leo wunderte sich, dass schon so viele Urlauber auf der Insel unterwegs waren, denn die Saison hatte noch längst nicht begonnen. Er schlich allein hinunter zur Fußgängerzone und dann weiter zur Seebrücke. Aber er wäre nicht Leo, wenn er sich darüber grämen würde. Touristen kommen und gehen – was macht das schon, dachte er.


Nachdem er sich ausgiebig am Ende der Seebrücke zwischen zwei Holzpfosten gesonnt hatte, schlich er zurück zur Fußgängerzone. Jetzt benötigte er dringend etwas zwischen den Beißerchen. Er wusste, dass ein Stück weiter die Promenade hinunter ein Imbiss wartete. Dort gab es leckere Brötchen mit verschiedenen Fischsorten – sogar extra Heringe, Rollmöpse und Krabben.


Bei dem Gedanken an all den köstlichen Fisch fuhr sich Leo mit der Zunge über den Bart. „Jetzt ist Katzenschläue gefragt – aber so was von!“, miaute er vor sich hin. Leicht würde es nicht werden.


„Da ist er endlich, der Imbiss“, brummte Leo und setzte sich neben den Mülleimer. Dass die Menschen die Katzensprache nicht richtig verstehen konnten, das ist schon schade, dachte er. Sie ahnten allerdings oft, was gemeint war, wenn er schnurrte, fauchte, jaulte, miaute oder auch krächzte. Die allermeisten kannten sich mit Katzen aus und konnten erkennen, was die Tiere wollten. Wichtig war ihm, dass er – der schlaue Kater Leo – die Sprache der Menschen verstand. Und nun? Sollte er warten, bis den hungrigen Gästen etwas herunterfiel, oder wäre es besser, jemandem das Brötchen aus der Hand zu reißen, oder wäre es schlauer, das Personal an der Hintertür anzubetteln?


„Frechheit siegt“, knurrte er. Also schlich er zum Hintereingang. Die Tür stand offen und mehrere Mitarbeiterinnen hatten alle Hände voll zu tun, zahlreiche Brötchen appetitlich herzurichten. Eine ganze Weile schaute er zu, und als er gerade maunzen wollte, kam von der Seitenstraße ein junger Mann mit einem Behälter direkt auf den Imbiss zugelaufen. Schnell versteckte sich Leo hinter dem Reifen des Imbisswagens. Der Mann stellte die Fischbox auf einer leeren Bierkiste ab. „Ich habe euch den Fisch hier hinten abgestellt, muss gehen, habe keinen Parkplatz“, rief er und hastete schnellen Schrittes wieder davon.


„Meine Zeit“, knurrte Leo. Rasch erhob er sich und stand auf die Hinterpfoten, dann schob er mit dem Mund das Zeitungspapier zur Seite und schnappte sich zwei Heringe. Schnell machte er sich flach wie eine Flunder, schob sich wieder unter den Verkaufswagen und verzehrte voller Genuss sein verspätetes Frühstück. Anschließend putzte er sich ordentlich den Bart und die Pfoten. Währenddessen überlegte er, ob er nicht die Gunst der Stunde nutzen und noch einen Hering vertilgen sollte. Wer wusste schon, wann er heute noch einmal etwas finden würde? Aber er war satt, er konnte keinen Hering mehr fressen. Leider.


*


Familie Schuster bummelte indes gemütlich durch die Fußgängerzone, dann zur Seebrücke und dort schauten sie zu, wie auf einem Ausflugsschiff Leute aus- und einstiegen. Anschließend flanierten sie weiter.


Auf der Rückfahrt mit dem rasenden Roland saß die Familie wieder in der Nähe des Böllerofens. Die Kinder waren ganz aufgeregt und redeten wild durcheinander. Es gab zuvor im Restaurant Fischstäbchen mit Pommes und später ein Eis, dann durften sie in einem der wenigen Strandkörbe der Nebensaison sitzen und eine Sandburg bauen. So endete ein ereignisreicher Sonnentag mit der Rückfahrt nach Göhren zu aller Zufriedenheit. Sie hatten denselben Sitzplatz ergattert wie auf der Hinfahrt. „Schau mal“, rief Adrian, „die Katze ist auch wieder da.“ Er deutete mit dem Arm hinter den Bollerofen, wo sich Leo hingelegt hatte.


„Oh, ja. Sie liegt auch an der gleichen Stelle wie bei der Hinfahrt, und mir scheint, sie döst mit geschlossenen Augen hinter dem Ofen“, meinte Lotte.


Die Kinder standen auf und streichelten Leo wieder. Allerdings war ihm das dieses Mal zu heftig und es war gegen das Fell, was unangenehm war und gar nicht ging. Verärgert erhob er sich nach einer Weile, um ans andere Ende des Wagens zu schleichen.


„Kommt da weg, Kinder!“, rief Papa Emil mit lauter Stimme. „Ihr könnt doch nicht einfach einen offensichtlich verlausten Stromer mit verfilztem Fell streicheln!“ Rasch erhob er sich, um seine Kinder wegzuholen, während Leo versuchte, dem Blick des Vaters zu entkommen und sich davonzuschleichen. Doch alle Fahrgäste starrten ihn an, sodass sein kleines Herz schneller schlug.


Kurz vor dem Ende des Waggons wurde er von großen schwarzen Schuhen aufgehalten. Er schaute hoch und sah zwei funkelnde Augen und ein wütendes Gesicht, es waren die bösen Augen des Schaffners, den er an seiner Mütze erkannte, und er ahnte, dass es nicht gut ausgehen würde. Der Zug bremste gerade und rasch öffnete der Beschäftigte die Tür, ehe ihm die wartenden Fahrgäste folgen konnten. Mit gekonntem Griff schnappte er sich zeitgleich Leo und warf ihn im hohen Bogen aus dem Zug. „Verschwinde, hier gibt es nichts für dich, und Schwarzfahren ist auch nicht erlaubt.“ Es folgte ein hartes und böses Lachen. „Keine Sorge, Leute, der Leo ist weg.“


„Wieso, Leo?“, fragte Lotte.


„Bei uns heißen alle Stromer Leo.“


Die kleine Mara fing plötzlich an zu weinen. „Die arme Katze, du hast ihr wehgetan“, schluchzte sie und schaute den Schaffner böse an.


Lotte zog sie in ihre Arme. „Aber nein, mein Kind. Der Kater kennt das Leben auf der Straße. Der kleine Sprung hat ihm nicht geschadet. Er ist wieselflink und mit hoher Sprungkraft ausgestattet. Mach dir keine Sorgen.“


„Ich hätte ihn doch streicheln können, und dann wäre er mit uns ausgestiegen.“


„Ja, aber er könnte auch krank sein und wirklich Läuse haben. Es ist besser so. Komm, ich habe noch einen Lutscher. Magst du?“ Sie griff in ihre Jackentasche und hielt Mara die Süßigkeit hin.


Mara nickte und war wieder abgelenkt. Die Familie schaute müde aus dem Fenster.


*


Leo sprang nach dem Wurf des Schaffners gekonnt auf seine vier Pfoten. Zum Glück war er schon in Babe und nicht erst in Sellin. So schafft er es flott nach Göhren zurück. Aber trotzdem empfand er es als unverschämt, ihn aus dem Zug zu werfen. Und verlaust und verfilzt, das war er überhaupt nicht.


Am nächsten Tag rannte Leo zur Bernsteinpromenade. Rasch setzte er sich unter einen Sanddornstrauch und beobachtete die Menschen, die an ihm vorbeiflanierten.


Es dauerte auch nicht lange, da kam die Familie Schuster, die fröhlich plaudernd die Promenade entlanglief. „Schau doch mal, Mama. Da unten liegt die Katze, die ich schon im Zug gestreichelt habe“, rief Mara und deutete mit dem rechten Arm auf Leo.


Lotte schaute hin, benötigte aber einen Moment, um das Wollknäuel zu sehen.


Leo hielt inne. Er hatte sich gerade die Pfoten geputzt, als er Maras Stimme hörte. „Die spinnt doch. Ich bin keine Katze. Ich bin ein ausgewachsener Kater“, brummte er und schickte ein lautes Fauchen hinterher.


Adrian sprang schnell zu Leo hin und begann, ihn zu streicheln. „Die Katze schnurrt!“, rief er mit strahlenden Augen und drehte sich um, um seine Eltern anzuschauen.


„Ich bin keine Katze, du Knirps!“, knurrte Leo. Warum begreifen die Menschen das nur nicht? „Ich lege auf jeden Fall Wert darauf, ein Kerl zu sein.“


„Komm jetzt, Adrian, du sollst diesen Leo, wie der Schaffner ihn nannte, doch nicht streicheln“, sagte Emil. „Wer weiß, wo der lebt. Wir wollen nach Hause.“ Er streckte die Hand aus.


Mara versuchte, ihren Bruder am Arm hochzuziehen, um den Vater nicht zu verärgern. „Adrian, Papa möchte das nicht.“


„Ja“, antwortete dieser mit einem Achselzucken.


„Und was ist mit mir? Mich fragt keiner. So langsam glaube ich, es wäre von Vorteil, ein richtiges Zuhause zu haben“, miaute er. „Aber was muss ich tun, um ein Dach über dem Kopf zu finden?“ Flugs erhob er sich und schlich der Familie intuitiv hinterher.


*


Am Haus ihrer Ferienwohnung angekommen, standen die Kinder hinter ihren Eltern und warteten darauf, dass Papa Emil die Haustür aufschloss.


Mara drehte sich um und hinter ihr saß das rot-weiß gestreifte Fellbündel, das mit großen Augen zu ihr aufschaute. „Mama, die Katze ist mit uns mitgekommen. Darf ich sie mit nach oben nehmen?“, wollte sie mit bettelndem Blick wissen. „Sie hat bestimmt kein Zuhause und ist ein Waisenkind.“


Lotte lachte und rollte mit den Augen. „Aber wir können doch nicht einfach eine fremde Katze mit hochnehmen.“


„Warum denn nicht?“, fragte Adrian.


Es folgten endlose Diskussionen und Mitleidsbekundungen der Kinder. Und ebenso lange argumentierten die Eltern dagegen, erwähnten, dass die Familie keine Zeit hätte und ein Haustier überhaupt nicht infrage käme. Am Ende des Tages hatten Maras Tränen gesiegt und Leo war ein gepflegter Kater. Auch hatte er eine tiergerechte Ausstattung.


Die Rückfahrt nach Berlin war dieses Mal nicht langweilig. Immer wieder schauten die beiden Kinder in den Katzenkorb und sprachen mit ihrem neuen Familienmitglied.


„Gleich sind wir zu Hause, Kinder. Zieht schon mal langsam eure Jacken an.“


„Ja, Mama“, rief Mara.


Emil bog in die Otto-Suhr-Allee in Charlottenburg ein und fuhr auf den hauseigenen Parkplatz. Alle stiegen aus und jeder trug seinen Rucksack. Lotte nahm von der Ladefläche ihres Kombis das Katzenkörbchen, das sie gekauft hatten, und noch eine weitere Tasche mit Katzenbecher, Futter und einer Wasserflasche.


„Wie heißt er eigentlich wirklich?“, wollte Adrian wissen. Inzwischen hatte Emil ihnen erklärt, dass es sich um einen Kater handelte.


Alle vier standen vor dem Kofferraum und die Kinder warteten auf die Antwort.


Emil schaute auf seine Frau.


„Also, – ich glaube, er hat mir noch auf Rügen ganz leise zugeflüstert, dass er wirklich Leo heißt“, sagte Lotte mit einem Augenzwinkern.


„Leo? Wie kommst du darauf, dass er dir das zugeflüstert hat?“ Emil musste sich das Lachen verkneifen.


„Das ist nicht zum Lachen, Emil“, rügte ihn Lotte. „Zufällig habe ich gestern im Souvenirladen ein Halsbändchen mit dem Namen Leo gesehen, da fiel mir ein, dass ihn der Schaffner so genannt hatte.“ Mit einem Schmunzeln im Gesicht schaute sie ihren Mann an. „Und ich habe es gekauft. Heute Abend binden wir es Leo feierlich um.“


„Ah, ich verstehe“, sagte Emil. „Dann gib mir den Katzenkorb mit unserem neuen Familienmitglied namens Leo. Und ihr öffnet bitte die Haustür und ruft den Fahrstuhl.“


Beide Kinder nickten zustimmend und öffneten schnell die Eingangstür. Gemeinsam fuhren sie in den fünften Stock. Lotte schloss die Wohnungstür auf.


Emil hatte in der rechten Hand den Katzenkorb und mit dem linken Arm umfasste er die Katzentoilette; so schritt er aus dem Fahrstuhl, lief durch die bereits offene Wohnungstür und stellte beides ab. Vorsorglich ließ er aber den Katzenkorb verschlossen, bis sie das ganze Gepäck nach oben getragen hatten, weil die Wohnungstür offenstand und er verhindern wollte, dass der kleine Kerl ausbüxte. Dann brachte er das bereits eingerichtete Katzenklo ins Bad, öffnete für Leo den Korb und trug ihn zur Toilette, damit er sehen und schnuppern konnte, wo er seine Geschäfte machen musste.


*


„Denkt er, ich bin doof? Ich finde schon mein Klo und allein laufen kann ich auch. Meine Güte, das kann heiter werden“, fauchte Leo und setzte sich daneben. Vom Bad aus schaute er zu, wie sie geschäftig durcheinanderliefen. Mit dieser Unruhe wollte er nichts zu tun haben. Er legte sich hin und schloss die Augen.


Die Familie beachtete ihn auch zunächst nicht weiter, wie er feststellen konnte. Sie kümmerten sich alle darum, selbst in ihrem Zuhause anzukommen, sich umzuschauen, Fenster zu öffnen und zu guter Letzt um ihre Koffer, die ausgeräumt werden mussten. Als er sah, dass sie mit ihrer Arbeit fertig waren und nicht mehr herumwuselten, gab es Abendbrot.


Für Leo stand in der Küche eine Dose Katzenfutter mit Thunfisch bereit sowie ein gefüllter Wassernapf. Kurz schaute er zu Lotte hoch, die ihm das alles hingestellt hatte. „Na ja, etwas vom Tisch würde mir besser munden. Diese Fertiggerichte sind nichts für mich.“ Einen Moment zögerte er noch, doch dann siegte sein knurrender Magen, der den ganzen Tag nicht viel bekommen hatte.


Als er satt war, schlich er durch die Wohnung, um sein neues Zuhause zu begutachten. Hoffentlich war es besser als das Futter, denn das hatte ihm nicht besonders gut geschmeckt. Er war eben an Menschennahrung angepasst und würde sich nur schwer an das Dosenfutter und auch an das Trockenfutter gewöhnen können. Nach seinem Rundgang saß er entsetzt im Flur, denn es gab keine offene Tür, die es ihm ermöglichte, seine Streifzüge durch Straßen, Parks und Plätze aufzunehmen. Alles war zu. „Mann, oh Mann, wo bin ich denn hier gelandet?“, fragte er knurrend.


Enttäuscht schlich er sich ins Wohnzimmer und legte sich unter den Tisch. Plötzlich streifte ein zarter Windhauch seine empfindliche Nase, und so lief er in Richtung der frischen Luft. Die nun sichtbare offene Balkontür ließ von jetzt auf gleich sein Katerherz höherschlagen. Liebevoll rieb er sich mit Vergnügen den Rücken am Türpfosten, um sein Wohlbefinden zum Ausdruck zu bringen. Und dann trat er majestätisch hinaus.


Er brauchte wenige Sekunden, um zu erkennen, dass er nicht hinausspringen konnte, obwohl er als Kater sehr wohl über ein ausgeprägtes Sprungvermögen verfügte. Leo fuhr sich mit der Pfote über den Bart. Das war auf jeden Fall zu hoch, das konnte er nicht riskieren. Und an der Hauswand wieder hochklettern ginge auch nicht. Also, da war nun guter Rat teuer. Er musste gründlich über sein neues Leben nachdenken.


Doch er kam nicht dazu, er lauschte der Unterhaltung der Eltern: „Lotte!“, rief Emil, der im Wohnzimmer auf dem Sofa saß. „Müssen wir nicht ein Netz anbringen, damit der Kater nicht hinunterfallen kann, falls er auf die Brüstung springt?“


Inzwischen stand sie neben ihm und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Hm, du hast recht. Vom fünften Stock, das würde er nicht überleben. Aber gleich ein Netz über den ganzen Balkon anbringen? Das sieht gar nicht schön aus. Auch meine wunderbaren Blumen kommen nicht mehr richtig zur Geltung.“


Leo sah, wie Emil zustimmend nickte. „Ja, ein Netz haben aber viele, um ihre Haustiere zu schützen“, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie neben sich. Während sie sich an ihn lehnte, meinte sie. „Wir können für den Moment aufpassen, darauf achten, dass er nicht hochspringt. Und später entscheiden.“


Leo konnte das Gefasel um seine Wenigkeit nicht mehr hören. Er wollte so nicht leben.


Einige Tage danach war er völlig genervt. Die beiden Kinder Adrian und Mara piesackten ihn, wann immer sie Gelegenheit hatten. Streicheln, das war noch in Ordnung, aber mit den Händen das Fell in die falsche Richtung zu schieben, war nicht mehr nach seinem Geschmack. Und dann, am Schwanz ziehen, wenn er nicht so wollte, so wie Mara sich das dachte, das ging gar nicht und das würde er sich auch nicht mehr lange gefallen lassen.


„Komm schon, Katze“, rief Mara just und streckte den Arm aus. In ihrer kleinen Hand hatte sie ein wenig Trockenfutter. Sie hielt ihm die offene Hand hin. Als er nicht reagierte, hielt sie ihm das Futter unter sein Näschen. Aber er schnappte nicht nach den Leckerlis.


Leo lag wie so oft unter dem Tisch. „Na, wenn du denkst, dass ich wegen zwei Brekkies aufstehe, dann hast du dich geschnitten, kleines Mädchen. Ich bin doch nicht dein Spielzeug.“ Genüsslich putzte er sich mit der Pfote den Bart.


„Komm schon“, rief Mara ungeduldig.


„Hör auf damit“, forderte Adrian sie auf. „Du kannst nicht immer mit ihm spielen.“


Leo belauschte das Gespräch und beobachtete die Kinder.


„Das ist doch egal“, sagte sie, ließ sich auf das Sofa fallen und trampelte mit dem rechten Bein auf dem Boden.


Adrian schüttelte den Kopf. „Du bist ein Mädchen und willst doch auch nicht, dass man dich für einen Jungen hält.“


„Ja, du hast recht. Ich denke daran. Er ist ein Kater und er heißt Leo.“


Leo lag zwei Wochen später auf dem Balkon unter einem Stuhl. Die frische Luft, die ihm um die Nase wehte, schnupperte er mit Genuss ein. Auch die rauchigen Düfte, die er von den Autos auf Rügen kannte, zogen vorbei. Hier in Berlin, wehte heute allerdings ein leichter Wind, der noch ein paar weitere Geschmacksrichtungen in seine Nase wehte, die ihm fremd waren. Er musste ans Essen denken, als er so vor sich hin schnupperte. Nur das, was sich in seinem Napf befand, war weder ein frischer Hering noch eine Bratwurst und schon gar kein Schnitzel mit einem kleinen Klecks Kartoffelsalat. Leckere Gerichte der Menschen eben, die er von Rügen kannte. Dabei kochte die Familie ähnliche Dinge, aber sie wollte ihm nichts abgeben. Ja, er wusste, sie meinten es gut mit ihm. Er hörte sie darüber sprechen, dass man Katzen nicht vom Tisch füttern sollte, dass es ungesund sei. Sie müssten ausgewogene, spezielle Katzennahrung kaufen. Leo stöhnte innerlich. Er war das eben leider nicht gewohnt.


„Wie schaffe ich es nur, von hier wegzukommen?“, fragte er sich heute schon zum dritten Mal laut knurrend. Mitten in der Nacht, als er neben seinem Körbchen auf einer Decke im Flur lag, sich auf den Rücken gedreht hatte und alle vier Pfoten von sich streckte, kam ihm die Erleuchtung. „Ich werde die Familie mobben, dafür sorgen, dass ihnen die Nerven durchgehen und sie mich verjagen“, brummte er. Seine Bekannte, die schwarze Katze Sheila, fiel ihm ein – sie hatte ihm einst am Strand von Göhren erzählt, was sie einmal tun musste, um sich zu befreien. Augenblicklich drehte er seinen Körper um und sprang auf die Beine. „Ab morgen geht es los“, versprach er sich knurrend selbst – und dann setzte er mit einem Miau das i-Tüpfelchen und entschied spontan, seine erste Spur der von ihm angedachten Ärgernisse zu legen.


Langsam tapste er ins Wohnzimmer und sprang auf die Couch. Dort stellte er sich in die Ecke und krümmte seinen Rücken, um seine verschluckten Haare auszuwürfeln, nachdem er heute reichlich für ihn mitgebrachtes Katzengras gefressen hatte. Und das erledigte er mit Genuss auf dem schönen beigefarbenen Sofa der Familie. Dann schnupperte er noch einmal daran und sprang auf den Fußboden, um sich zufrieden in sein Körbchen im Flur zu legen.


*


Mama Lotte war am nächsten Morgen die Erste, die ins Wohnzimmer kam. Sie wollte die Balkontür öffnen und lüften. Im Vorbeigehen entdeckte sie einen undefinierbaren Haufen. Und als sie näher herantrat, erkannte sie sofort, dass der Kater der Übeltäter war. „Mensch, Kater! Musste das ausgerechnet auf meinem schönen, hellen Sofa sein?“, rief sie und hielt sich die Hand vor den Mund.


Die Kinder kamen angerannt. „Was ist denn, Mama?“, fragte Adrian. „Igitt, was ist das denn?“


„Katzenkotze. Das fängt gut an“, flüsterte Lotte.


„Ich habe im Zoo-Laden gehört, dass das mithilfe von dem Katzengras, das wir gekauft haben, notwendig ist“, erklärte Emil, der mittlerweile auch hinzugekommen war. „Die Tiere putzen sich ja immer das Fell und verschlucken dann zu viele Haare, die wieder aus dem Magen herausmüssen.“


„Kann Leo nicht auf seiner Toilette kotzen?“, fragte Mara und stellte sich neben Lotte. Doch diese antwortete nicht.


„Und wie soll ich jetzt die Couch sauber machen?“, fragte Lotte stattdessen, und alle blieben stumm.


Lotte versuchte, mit verschiedenen Reinigern ihre Couch zu bearbeiten, was ihr aber nicht gelang. Sie gab auf und wollte sich später im Internet nach Tipps umsehen. Anschließend reinigte sie Leos Toilette und stellte ihm Futter und frisches Wasser hin. Streicheleinheiten gab es heute nicht. Eine kleine Strafe musste schon sein. Dann richtete sie das Frühstück. Der Alltag hatte die Familie wieder.


*


Leo hörte gelassen in seinem Körbchen zu. „Das war erst der Anfang, meine Lieben“, brummte er. Er nahm seine rechte Vorderpfote und rückte sich seine Barthaare zurecht, indem er hin und herfuhr. Langsam erhob er sich, um abzutasten, wie die Reaktionen so sein werden. Wird jemand schimpfen? Wird er Fressen bekommen? Wird ihn jemand am Schwanz ziehen, vor Wut? Niemand beachtete ihn.


Leo war zufrieden mit seiner Aktion, aber auch etwas besorgt. Wenn seine Aktivitäten so gelassen und ohne Schimpfen hingenommen werden, würde er in einem Jahr noch hier oben sitzen. Das musste alles etwas schneller gehen, entschied er. Am Nachmittag zog Mara ihn am Schwanz und streichelte ihn erneut in die falsche Richtung. „Leo, komm, lass uns spielen“, forderte sie ihn auf.


Einmal fauchen, ein Zähnefletschen, und dann sauste die rechte Pfote nach vorn, um rasch dem Arm der kleinen Mara zu bedeuten, dass das einfach nicht ging. Erschrocken zog sie den Arm zurück und begann, herzzerreißend, zu weinen.


Leo schlich sich unter den Tisch und beobachtete die Familie ganz genau.


Zunächst kam Lotte aus der Küche gerannt, und schaute sich um. „Ich sehe schon, Mara. Zeig her, deinen Arm.“ Sie umfasste die Tochter, hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf den Sessel. „Das tut dir sicher weh, da hat Leo ganz schön zugelangt. Was war los? Was hast du ihm getan, dass er so wütend wurde?“, fragte sie.


Mara weinte und schaute sich ihren Arm an, der brannte und ihr sehr weh tat.


„Ich wollte mit ihm spielen, hab ihn gestreichelt und am Schwanz angefasst, damit er aufsteht“, schniefte sie. Und die Tränen flossen erneut.


Mittlerweile war Adrian neugierig ins Wohnzimmer gekommen. „Ich habe dir das schon des Öfteren gesagt. Du darfst ihn nicht am Schwanz ziehen und schon gar nicht von hinten nach vorn streicheln. Ein Kater will auch nicht dann spielen, wenn du das willst.“ Adrian musste lachen. „Jetzt hat er dir eine gewischt. Sei froh, dass er nicht dein Gesicht zerkratzt hat.“ Er grinste. Schadenfreude war die schönste Freude.


„Ja, das stimmt mein kleiner Freund. Du hast das schon richtig beschrieben“, brummte Leo, während er langsam nach vorn an die Tischkante robbte, um dem Geschehen besser beiwohnen zu können. Es war höchst interessant. „Aber, ich hörte bisher keine Entschuldigung von der kleinen Göre, das wäre nämlich angebracht gewesen“, fügte er noch an und begann, sich nebenbei wieder sein Fell zu putzen.


Mara rutschte vom Schoß ihrer Mutter, stellte sich vor ihren Bruder und trat ihm vor das Schienbein. „Hör auf zu lästern, du Depp“, rief sie.


Adrian zuckte zusammen und begann, sein schmerzendes Bein zu reiben. „Na warte du …“


„Hört auf. Sofort. Beide. So geht das nicht, sonst kommt der Kater weg!“, rief Lotte mit laut bebender Stimme.


„Das geht nicht mehr, weil er bei uns lebt. Der muss jetzt bleiben“, stellte Mara fest.


„Das geht, das kann ich dir versprechen. Ich bringe ihn ins Tierheim“, antwortete Lotte und schaute sie mit bösem Blick an.


Leo sah ihr an, dass sie kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Solche nervösen Menschen kannte er zur Genüge.


In der nächsten Nacht beschloss er seinen finalen Plan, denn er ahnte, dass es mit einzelnen Attacken nicht gelingen konnte. Also legte er sofort los.


Er schlich ins Badezimmer, hüpfte ins Waschbecken und hinterließ ein Häuflein, das nicht gerade zart duftete. Dann schärfte er im Wohnzimmer am Sessel seine Krallen. Der Wollstoff verzieh ihm seine Spuren nicht und zeigte sich anschließend ramponiert. Als Krönung kratzte er noch ein Stück Tapete ab. Anschließend erleichterte er seine Blase in der Küche und etwas später direkt an der verschlossenen Balkontür noch einmal. Zu guter Letzt hatte er noch einige geballte Überreste von Katzengras und spuckte diese auf den Teppich aus. Am frühen Morgen begann er, die Streu aus seiner Toilette auf den Badezimmerboden zu werfen. Anschließend sprang er erneut auf das Waschbecken und fegte mit den Pfoten sämtliche Zahnbecher und Zahnbürsten von der Ablage.


Zum Abschluss schaute er in den Spiegel: „So, das wird wohl endgültig reichen“, fauchte er.


*


Es dauerte nicht mehr lange und Lotte stand im Badezimmer und schrie wie am Spieß. „Ich fasse es nicht“, rief sie. Schnell holte sie den Besen und fegte die Steine zusammen. Mittlerweile stand ihre Familie hinter ihr und schaute zu.


„Wieso muss ich das alles machen? Warum steht ihr nur herum?“ Ohne auf Antwort zu warten, reinigte sie die Zahnbecher und stellte sie mitsamt den Bürsten wieder ordentlich auf die Ablage. Blieb noch, das Becken von den Hinterlassenschaften zu säubern und zu desinfizieren.


„Mamaaaa!“, rief Adrian aus dem Wohnzimmer ganz laut. „Der hat unseren Sessel beschädigt.“


Alle rannten ins Wohnzimmer.


Emil lief rot an vor Wut. Seine Augen stachen hervor und dann ballte er seine Fäuste, um sich zu kontrollieren. „Wir hätten diesen auf der Straße lebenden Kater nicht einfach mitnehmen dürfen. Aus einem Stromer kann man keine Hauskatze machen.“


„Und was sollen wir nun tun?“ Lotte standen die Tränen in den Augen. „Ich benötige frische Luft“, sagte sie und lief zur Balkontür. Während sie den Griff anfasste, trat sie barfuß in die Flüssigkeit und schrie erneut auf. „Der hat hier hingepisst! Igittigitt!“ Schnell rannte sie ins Badezimmer und stellte ihr Bein in die Dusche.


Emil holte Putzeimer mit Wasser und einen alten Lappen.


Die Kinder verkrümelten sich in ihrem Zimmer und Leo lag in seinem Körbchen, als könnte er kein Wässerchen trüben.


„Wir wollen erst einmal frühstücken und dann muss der Familienrat tagen. Zum Glück ist heute Samstag und wir können uns die nötige Zeit nehmen“, entschied Emil mit ruhiger Stimme. „Wir müssen eine gute Lösung finden, die uns und dem Tier gerecht wird.“


Lotte nickte ihm dankbar zu und schlich sich in die Küche. Wie ein gebranntes Kind, das das Feuer scheute, schaute sie sich um, und tatsächlich war da die nächste Pfütze inmitten ihrer Küche. „Hast du noch den Eimer?“, fragte sie Emil ganz ruhig.


„Ja, ich bringe ihn dir.“


Lotte wischte die Küche und machte sich anschließend an die Vorbereitungen für das Frühstück. Für Leo gab es Futter und frisches Wasser. Sie war angespannt, sogar richtig verärgert. Ehrlicherweise hätte sie Leo am liebsten ausgeschimpft. Aber sie wusste, dass man Katzen nicht erziehen kann, denn sie hören zu, verstehen bestimmt mehr, als die Menschen meinen, aber am Ende tun sie, was sie für richtig halten. Sie haben anders als Hunde ihr Eigenleben und lassen sich nicht mit ein paar Belohnungen an Kommandos gewöhnen. Daher erschien es ihr überflüssig, sich aufzuregen.


Gemeinsam saß die Familie kurze Zeit später schweigend um den Esstisch im Wohnzimmer. Emil sah, dass selbst den Kindern das Frühstück heute nicht so richtig schmeckte. Alle schoben sie ihre Brotscheibe im Teller hin und her. „Wollen wir reden?“, fragte er mit leiser Stimme in die Runde. Die Klingel riss sie alle aus ihren Gedanken und verhinderte eine Antwort.


*


Leo sah, wie Lotte sich erhob, um nachzusehen, wer an der Tür nach Einlass begehrte, während er im Flur saß und sie bewusst aus treuherzigen Katzenaugen anschaute. Sie stöhnte auf und hob ihn hoch, um ihn kurz zu streicheln. Er sah, dass ihre erste Wut verraucht war. Dann öffnete sie die Tür und eine fremde Männerstimme begrüßte sie.


Leo erschrak über das laute Organ und versuchte, sich aus den Armen von Lotte zu winden. Doch sie hielt ihn instinktiv fest. Seine Angst ließ ihn blitzschnell mit den Pfoten an ihrem Oberkörper hochklettern, sogar über den Hals und das Gesicht. Bis zum Oberkopf hakten sich abwechselnd seine Krallen ein und verletzten Lotte, die aufschrie und ihn losließ. Daraufhin landete er auf dem Fußboden und beobachtete aufmerksam das weitere Geschehen.


Der Mann drehte sich weg, als er sah, was vorgefallen war. „Dieses fauchende und zähnefletschende Ungeheuer, dessen Fell senkrecht nach oben steht, mitsamt seinem Schwanz, der eher, wie ein Mopp aussieht, ist mir suspekt“, sagte er und schüttelte den Kopf. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Diese Katze erinnert mich an große Wildkatzen, die ich schon oft in Tierreportagen beobachtet habe“, erklärte er abschließend. Dann ging er. Emil umarmte seine Frau und führte sie zurück in die Wohnung.


Die Tür knallte hinter Leo zu, aber er stand immer noch wie eine Statue auf dem Flur im Treppenhaus. Alles war so laut gewesen – Stimmen, ein Poltern, Lottes Schmerz. Er hatte sich furchtbar erschrocken. Jetzt tat ihm Lotte etwas leid. Er wollte sie nicht verletzen, das war ganz bestimmt nicht seine Absicht. Und dann hörte er auch noch die letzten Worte von Adrian: „Müssen wir ihn suchen?“, hatte dieser gefragt.


Und Emil sagte: „Nein, das müssen wir nicht. Er kennt das Leben auf der Straße.“


In diesem Augenblick registrierte er, dass er gehen konnte, und nutzte innerhalb einer Sekunde die Gelegenheit zur Flucht. Ohne weiter nachzudenken, trugen ihn seine Pfoten die Treppe hinunter, über den Flur, dann ins Freie. Die Luft draußen roch anders. So nach Freiheit, aber auch nach Unsicherheit. Er blieb einen Moment stehen, spürte den Boden unter seinen Ballen. Sein Herz raste.


War das tatsächlich der Weg in die Freiheit? Das Ende seiner Gefangenschaft? „Wow“, brummte er, als er die Straße entlangschlich. „Das ging schneller als gedacht.“


Er hatte instinktiv die Gunst der Stunde genutzt und war nach einer kleinen Pause dann nach links, dann wieder nach rechts und wieder nach links gerannt. Ach, er wusste schon gar nicht mehr, wie oft er abgebogen war. Zu viel war geschehen in den letzten Minuten, sodass er noch ganz durcheinander war. Hauptsache, keiner aus der Familie war ihm gefolgt. An der nächsten Ecke setzte er sich auf seinen Allerwertesten und fragte sich, wo er nun hingehen sollte. Er benötigte bald etwas zwischen den Zähnen und Wasser, um den Bart anzufeuchten.


Langsam schlich er die große, vierspurige Straße entlang, nicht wissend, wohin sie führte. In einem der Vorgärten sah er einen großen Strauch mit weißen Blüten, und gleich daneben stand eine Schale mit Wasser. Augenscheinlich wohnte in diesem Haus auch ein Kater oder eine Katze. Langsam schlich er sich aufmerksam hinein und schlabberte schnell den Wassernapf leer.


Da schoss wie aus dem Nichts ein weiß-schwarzer Kater, fauchend, mit stehendem Fell und hin und her bewegendem Schwanz, um die Ecke. „Was fällt dir ein? Das ist mein Zuhause und mein Revier“, keifte er, während er sich Leo näherte. „Ich bin Diablo und wer bist du?“


Leo setzte sich und wartete einen Moment ab. Dabei erkannte er, dass kein großer Angriff kam. „Ich bin Leo, komme von Rügen. Besser gesagt: Eine Familie hat mich dort mitgenommen und adoptiert. Zuerst empfand ich es als gut und angenehm, endlich ein Zuhause zu haben, aber nur so lange, bis ich merkte, dass ich dauerhaft im fünften Stock eingesperrt war.“


„Das kann ich nachvollziehen. Und wie bist du weggekommen?“


„Ich habe alles verpinkelt, verkotzt und den Rest, den willst du gar nicht wissen.“


„Ich verstehe. Was hast du nun vor?“


Leo erhob sich und blickte auf die Straße. „Ich möchte wieder stromern und gleichzeitig Ausschau nach einem neuen Zuhause halten. Im Erdgeschoss soll es dieses Mal sein, damit ich hinauskann. Aber ein Fressnapf, der jeden Tag gefüllt wird, wäre schon schön.“


„Das wird nicht leicht. Die Konkurrenz in Berlin ist schon enorm groß“, erklärte Diablo. „Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass dir das einfach mal so gelingt, zumal in dieser tierlieben Stadt fast jede Familie schon ein Haustier hat. Aber das Glück ist ein A. …“


„Das kann ich mir denken. Erschwerend kommt hinzu, dass ich mich hier nicht auskenne. Berlin ist für mich ein Labyrinth, und ich habe keine Vorstellung davon, wie ich ein Zuhause finden soll. Hast du einen Tipp für mich, vielleicht einen Park mit guter Gastronomie?“


Diablo setzte sich hin und wischte sich mit der Pfote über den Bart. „Ja, da kann ich dir nur den Tiergarten empfehlen. Der ist nicht weit von hier, und dort findest du neben den Mäusen den Neuen See mit seinem Café und die Schleuse mit dem großen Biergarten. Da fällt überall etwas für dich ab.“


„Das hört sich ja wirklich gut an.“ Leo schaute sich um. „Und wie komme ich dahin?“


„Ganz einfach.“ Diablo lief zum Straßenrand. „Immer hier geradeaus weiter. Um den großen Kreisverkehr rechtsherum und die dritte Straße wieder raus, direkt auf die Straße des 17. Juni. Und dann siehst du bald auf der rechten Seite den Park. Wenn du im Park drin bist und in der Nähe der Schleuse stromerst, siehst du auch den Zoo.“


„Ah, das finde ich.“


„Der See liegt auf der linken und die Schleuse auf der rechten Seite deines Weges. Ganz sicher stromern da noch weitere Kumpels, die dir weiterhelfen können, und ich meine, die kannst du gebrauchen. Viel Glück dir, Leo.“


„Danke, danke. Du hast mir sehr geholfen.“


Leo drehte sich um und schlich davon. Den Kreisverkehr fand er schnell, aber er spürte gleich, dass das Leben für ihn nicht so einfach werden würde. Wie empfohlen hielt er sich rechts und sah die vielen Bäume und die Natur. Genüsslich schaute er sich um. Und dann schlenderte er zufällig mit ein paar Menschen auf einem Weg und stand relativ schnell vor dem Neuen See, an dem ein schönes Café für die Gäste bereitstand. Voller Vorfreude wollte er nach einem Mülleimer Ausschau halten. Aber er kam nicht weit. Mindestens drei Kater und vier Katzen stellten sich ihm in den Weg. Sie hatten dort ihr Revier und wollten ihn nicht hineinlassen. Alles Fauchen half nichts, die waren stärker.


Dann hatte Diablo noch von der Schleuse und dem Biergarten gesprochen. Nach längerer Suche fand er endlich die Biertische und Bänke, die von zahlreichen Menschen bevölkert waren, was ihm das Gefühl gab, sich auszukennen. Denn er war das von Rügen gewohnt und es half ihm, sich in der Masse zu verstecken, um so seine Happen zu suchen und zu stibitzen. Doch auch hier saß hinter den Mülleimern ein Kater und warnte ihn sofort. Weiter vorn unter einem Grasbüschel zu warten, war ebenso wenig von Erfolg gekrönt. Die Konkurrenten schienen hier überall zu sitzen. Leo hatte das Gefühl, dass in diesem Tiergarten unendlich viele Katzen und Kater unterwegs waren, die es auf ihn abgesehen hatten. Hatte er einen Fehler gemacht? Wäre es nicht besser gewesen, sich auf ein Leben in der Wohnung einzurichten?


Den ganzen restlichen Tag war er mit diesem Spießrutenlauf beschäftigt. Ein Mülleimer, ein Essensrest und ungefähr zehn Kater und Katzen, die ihm jeden Bissen missgönnten. Ganz zu schweigen von all den kleinen Kratzern und den kräftigen Tatzenhieben. Überall an seinem Körper juckte und schmerzte es. So etwas hatte er noch nie erlebt und im Moment wusste er auch nicht, wie er das einstellen konnte. Wenn das noch sehr lange so weiterging, dann musste er sich einen anderen, vielleicht besseren Ort suchen, um überleben zu können.


Am späten Abend, nachdem er endlich eine Maus vertilgt und im Kanal etwas Wasser geschlabbert hatte, schlich er sich unter einen Baum. Er musste seine erneute Wunde lecken, die ihm ein Kater zugefügt hatte. Die Gedanken darüber, wie er ein neues Heim finden würde, drehten sich im Kreis. So wie heute wollte er nicht jeden Tag leben und kämpfen müssen. Es musste eine Alternative geben. Kaum hatte er sich hingelegt, um etwas zu schlafen, fauchte ihn eine Katze an, die ihm auch noch mit der rechten Pfote und den ausgefahrenen Krallen über den Bart fuhr. Leo spritzte hoch und keifte zurück, denn jetzt reichte es ihm.


„Bist du bescheuert, du Zimtzicke? Ich wollte hier ein wenig schlafen, sonst nichts. Hast du den Park gekauft, oder wer gibt dir das Recht, mich anzugreifen?“


„Das ist mein Revier.“


„Das höre ich heute schon den ganzen Tag. Gefühlte hundert Katzen und Kater, die behaupteten, dass es ihr Revier sei. Jeder Quadratzentimeter in fester Hand.“ Leo fauchte erneut, stellte Fell und Schwanz. „Und dann stehen in den hintersten Ecken auch noch die Füchse, die in ihrem Wald nichts mehr finden. Jetzt fehlen nur noch die Wildschweine mit ihrem Nachwuchs. Dann ist die Wildnis in der Großstadt perfekt“, keifte er mit einem lauten Fauchen.


„Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


Leo setzte sich zunächst wieder hin. „Gar keine.“


Er erhob sich und schlich kommentarlos davon. Diese blöde Frage wollte er nicht beantworten. So unfreundlich, wie es hier zugeht. Da muss man doch verärgert sein. Hinter welchem Busch er allerdings nun die Nacht verbringen würde, wusste er bislang nicht. Er rannte wieder in Richtung der Straße des 17. Juni. Dabei kam er durch ein Stück des Parks, wo sich Menschen mit zahlreichen kleinen Zelten, Schlafsäcken, Einkaufswagen, Plastiktüten und vielem mehr den Platz reserviert hatten. Er sah sie sitzen und liegen, trinken und laut sprechen. Im Schatten derer, die da ihr Zeltdorf aufgebaut hatten, schaffte er es, eine einigermaßen ruhige Nacht zu verbringen, um am frühen Morgen eine gefundene Wurst zu fressen und dann zu gehen. Aber wohin sollte er gehen?


Er trottete lustlos davon und stand innerhalb weniger Minuten wieder auf dem Bürgersteig einer stark befahrenen Straße. Vor ihm liefen einige junge Leute, die sich lachend unterhielten. Zur Uni wollten sie gerade, sie hatten eine Vorlesung, verstand er. Und anschließend sollte es dann zum Ku’damm gehen, der nicht weit weg sein soll, so hörte er weiter. Er vernahm, dass er jetzt gerade auf der Hardenbergstraße unterwegs sei und nur noch ein kurzes Stück bis zum Bahnhof Zoologischer Garten laufen müsste.


Dies erklärte eine der jungen Damen einem Kollegen. Und dann noch nach rechts und die Kantstraße überqueren. Die nächste wäre dann schon der Kurfürstendamm.


Alle lachten und quasselten sie wild durcheinander, dass er Mühe hatte zu verstehen. Deswegen gab er auf, verlangsamte den Schritt, freute sich aber über die unbestellten Informationen, die sehr hilfreich waren.
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